
Zum Tod Ror Wolfs  

 

„Der mit dem Aufhören der Lebensvorgänge eintretende Zustand des menschlichen Körpers ist der Tod“, 

schrieb Ror Wolf, alias Raoul Tranchirer, unter „Aufhören“ in seinen Mitteilungen an Ratlose. Auch ich bin 

seit dem 17. Februar und dem damit eingetretenen Tod Ror Wolfs ratlos. Um dieser lähmenden und 

verwirrenden Ratlosigkeit zu begegnen, schreibe ich von ihr. Um an den Verstorbenen zu erinnern, auch. Um 

an Ror Wolf zu erinnern, an den oft, und leider nun dauerhaft, erinnert werden muss, weil es ihm selbst nicht 

mehr möglich sein wird.

Ror Wolf  

IM ZUSTAND VERGRÖSSERTER RUHE

Ihr Leute, die ihr liebt, was euch gefällt

und was ihr seht und manchmal was ihr hört

und alles, was euch nicht beim Schlafen stört,

das Bier, das man in eure Nähe stellt,

 die Ringkampfkunst, die Schönheit dieser Stelle,

das Rauchcoupé mit nächtlichen Zigarren,

Das Bumshotel, in dem die Betten knarren,

und das Verstummen der Musikkapelle.  

 Die nackten Körper dort mit Einkaufstüten,

mit Reisekoffern und mit Kaffeekannen,

in Bodenkammern und in Badewannen,

und unter den gewölbten Damenhüten.

 Ihr lieben Leute, die ihr das so liebt,

und die ihr euch dann zueinanderlegt,

und lebt und schwebt und hebt und euch bewegt

und alles andre, was es sonst noch gibt,

 das Mus, den Mund, den Mond, den Mann, die Frau,

den Fisch, das Fleisch, die Haut, das Kraut, den Kloß,

das Dach, die Wand, den Wind, den Wald, das Moos.

Das eine aber wissen wir genau:

 In einer Grube in gekrümmter Lage,

von Erde ganz und insgesamt bedeckt,

bemerken wir, wie schlecht die Erde schmeckt,

ihr Leute, jetzt, am Ende unsrer Tage.

(2005)

 

Es ist der Ror Wolf der Fußballcollagen und Hörspiele, der Ror Wolf einer bahnbrechenden neuen Prosa, 



aber, im besonderen, der Lyriker Ror Wolf, an den ich hier erinnern möchte. Der Erfinder Hans Waldmanns, 

Doktor Qs und Pfeifers, der mit seinen Gedichten auch im frühen 21. Jahrhundert einen Ton ins lyrische 

Spiel der Gegenwartspoesie brachte, der seinesgleichen vermissen lässt. Der Autor, dessen Figuren Herren 

oder Damen sind, die Hüte tragen und Mäntel, die Zigarren rauchen und Bier trinken, für die es keine 

Handreiche in Form einer Gemütsdarstellung oder Psychoanalyse gibt. Deren Umstände trivial erscheinen, 

alltäglich, gewöhnlich, nachvollziehbar bis absurd. Die durch ihre Aktionen in Erscheinung treten, 

vorübergehen und verschwinden.

Es sind klare Gedichte, eindeutige Vorgänge, unmissverständliche Begebenheiten, beschreibende und leicht 

zugängliche Texte, deren Mehrdeutigkeit und Mystik sich auf den zweiten Blick entfaltet. Es sind gleichwohl 

Gedichte, denen nicht alles eingeschrieben ist, was besonders an ihnen ist. Es sind Gedichte, die auf 

Augenhöhe ihrer Leser wachsen, welche das Besondere in ihnen finden oder übersehen, welche die Mystik 

hineinlesen oder sich das Geheimnis dazu ausdenken, so wie die Biografien und Motive der Handelnden. Ich 

halte das für eine beeindruckende Leistung des Autors, der den Rezipienten als Ko-Konstrukteur des 

Poetischen in die oder dessen Verantwortung nimmt.

Ror Wolfs Biografie ist, in verschiedenen Formen, lange auch in die Unendlichkeit des Internets 

eingeschrieben. Jetzt ist sie zu Ende. Zum derzeitigen Stand halte ich seine Gedichte für das Beste, was ich 

von Lyrik erwarten kann. Auch wenn ich sie, nach meiner ersten Lektüre, als unsinnig und als komplettes 

Gegenteil, von dem, was ich für poetisch hielt, verworfen hatte. Es war und es ist etwas an und in ihnen, das 

mich immer wieder anzieht. Und dieses Etwas ist so mannigfaltig, wie es ihr Autor gewesen sein muss.

Leben Sie wohl Herr Tranchirer, wir werden Sie vermissen!

Michael Spyra, Ostragehege, Heft 96, 3.6.2020


